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Bianca sucht den Hundefeind

			… und findet ihr Glück

			Viola Maybach

		  

	
		
		
			Die zwölfjährige Kyra Laurin war auf dem Weg zur Schule. Sie achtete nicht auf ihre Umgebung, denn es gab vieles, worüber sie nachdenken musste: ihren besten Freund Peter zum Beispiel, der hochbegabt war, aber trotzdem nicht auf eine Schule gehen wollte, wo er besonders gefördert werden konnte; ihre älteren Geschwister, die Zwillinge Kaja und Konstantin, die im nächsten Jahr ihren achtzehnten Geburtstag feiern und dann erwachsen sein würden; ihre Eltern, die beide Ärzte waren, aber alles stehen und liegen ließen, wenn es um ihre Kinder ging – und über ihren zwei Jahre älteren Bruder Kevin, mit dem sie sich besser verstand, als mit den Zwillingen, was vielleicht auch daran lag, dass sie vom Alter her näher beieinander waren. Kevin, der Abenteurer und Freigeist, ließ sich nicht gern Vorschriften machen, und so geriet er immer mal wieder in Schwierigkeiten. Er war völlig furchtlos, sie bewunderte ihn sehr.


»Jetzt warte doch mal!«, rief eine bekannte Stimme hinter ihr.


Sie drehte sich um, erstaunt und verwirrt: Es war Kevin, an den sie gerade noch gedacht hatte! Kevin, der immer erst in letzter Sekunde in der Schule eintraf, während sie morgens immer die Erste war, die das Haus verließ.


»Wieso bist du denn schon auf dem Weg?«, fragte sie, denn Kevin hatte, als sie gegangen war, noch im Bett gelegen – oder nicht? Er quälte sich morgens immer sehr mühsam aus dem Bett und nutzte jede Sekunde Schlaf, die er bekommen konnte, denn er blieb in der Regel bis in die Morgenstunden wach. Er war eine typische ›Eule‹, morgens müde und abends, bis in die Nacht, hellwach. Alle Versuche, sich selbst ›umzuerziehen‹, waren gescheitert. Deshalb raste er jeden Morgen in letzter Sekunde ohne Frühstück in die Schule und schaffte es in der Regel gerade noch, rechtzeitig vor Beginn der ersten Stunde auf seinem Platz zu sitzen.


»Ich muss noch was erledigen«, keuchte er, als er sie erreicht hatte.


»Was denn?«, fragte Kyra.


Er grinste verlegen. »Abschreiben«, sagte er. »Ich habe ein paar Hausaufgaben nicht gemacht.«


Sie sah ihn fragend an, er zuckte mit den Schultern. »Vergessen«, sagte er gleichmütig. »Ist mir erst heute Nacht eingefallen, als ich endlich müde war, und da hatte ich keine Lust mehr. Aber ich schaffe das noch, ist erst für die vierte Stunde. Ich muss bloß noch gucken, wer mich abschreiben lässt. Einige sind ja komisch, was das betrifft. Aber das klappt schon.«


Sein Atem beruhigte sich. »Ich dachte mir schon, dass ich dich auf dem Weg noch erwische. Schade, dass ihr jünger seid, Peter und du. Bei Peter hätte ich auf jeden Fall abschreiben können, er ist da sehr großzü …«


Er brach ab, weil Kyra wie angewurzelt stehen geblieben war.


»Was ist denn?«, fragte er. »Das war nur Spaß, Kyra. Ich würde doch nie …«


Statt einer Antwort streckte sie einen Arm aus. Sie war blass geworden. »Da vorn!«, sagte sie, mit einer Stimme, die komisch klang.


Kevin sah in die angegebene Richtung und kniff die Augen zusammen. »Ist das ein Hund?«, fragte er.


Kyra nickte, und im selben Moment rannten sie auch schon los. Kurz darauf hatten sie den Hund, einen Rauhaardackel, erreicht. Er lag auf einer Seite und hatte offensichtlich Mühe zu atmen. Als sie sich über ihn beugten, gab er ein leises, klagendes Fiepen von sich.


»Er blutet nicht«, sagte Kevin, »jedenfalls kann ich nichts sehen. Und wenn er angefahren worden wäre, läge er auf der Straße, oder?«


»Er braucht auf jeden Fall einen Arzt«, sagte Kyra. »In der Straße hinter der Schule ist eine ziemlich neue Tierarztpraxis, da war ich schon mal mit einem verletzten Mauersegler. Der Arzt ist noch jung, er war sehr nett.«


Kevin hatte vergessen, weshalb er es noch vor Kurzem so eilig gehabt hatte: Das hier war wichtiger. Das war es auch für die sonst so pflichtbewusste Kyra. Sie konnte kein Tier leiden sehen, und dieser Dackel brauchte eindeutig Hilfe. Da musste sogar der von ihr geliebte Französischunterricht zurückstehen.


»Wir nutzen meinen Rucksack als Trage«, schlug Kevin vor. »Ich meine, falls er was gebrochen hat oder so, ist es für ihn besser, wenn er auf einer festen Unterlage liegt, oder? Wir legen ihn drauf und tragen ihn zusammen.«


Genauso machten sie es, und zehn Minuten später standen sie in der Tierarztpraxis, die gerade erst öffnete. Die Sprechstundenhilfe am Empfang war noch gar nicht da, aber sie hatten Glück: Der nette Tierarzt, von dem Kyra gesprochen hatte, warf nur einen Blick auf den Dackel und sagte mit einem Seufzer: »Hoffentlich nicht noch einer!«


Sie wagten nicht zu fragen, was er damit meinte, und der Arzt sprach auch gleich weiter: »Bringt ihn ins Sprechzimmer und legt ihn dort auf die Liege. Geradeaus, zweite Tür rechts. Ich komme gleich.« Er war ein junger Mann mit kurzen hellblonden Haaren und sehr blauen Augen. Kevin fand, er sah wie ein Filmschauspieler aus – zugleich aber auch wie einer, dem man vertrauen konnte.


Sie legten den Dackel, der jetzt die Augen geschlossen hatte, vorsichtig ab.


Als der Arzt hereinkam, sagte er: »Ich bin Dr. Sänger, und wer seid ihr?«


»Ich bin Kyra Laurin, das ist mein Bruder Kevin.«


»Laurin?«, fragte Dr. Sänger. »Seid ihr mit dem Chef der Kayser-Klinik verwandt?«


»Das ist unser Vater«, erklärte Kevin.


»Aha. Und das ist euer Hund?«


»Nein, er lag auf der Straße«, antwortete Kyra. »Er gehört nicht uns, wir haben ihn auf dem Weg zur Schule gefunden.«


Dr. Sänger nickte, hob den Dackel vorsichtig vom Rucksack, um ihn auf die Untersuchungsliege zu legen, und begann, ihn zu untersuchen. Genau wie Kevin zuvor, suchte er zunächst nach offensichtlichen Verletzungen, die er jedoch auch nicht fand.


»Er lag einfach so da und hat sich nicht gerührt?«


»Er hat nur so gefiept«, sagte Kyra, »und er konnte nicht gut atmen, das hat man gleich gemerkt. Und bewegen konnte er sich auch nicht, sonst hätte er es ja getan.«


»Irgendwelche Hinterlassenschaften? Erbrochenes? Kot? Urin?«


»Nein«, antwortete Kevin, »wir haben nach Blut gesucht, aber nichts gefunden.« Und da Dr. Sänger bei seiner Frage den Kopf gehoben hatte und ihn nun anblickte, wagte er endlich die Frage, die ihm schon die ganze Zeit auf der Zunge lag: »Warum haben Sie eben gesagt: Hoffentlich nicht noch einer?«


Der Arzt antwortete nicht sofort. Erst als er seine Untersuchung beendet und sich aufgerichtet hatte, sagte er: »Das ist der dritte Hund innerhalb einer Woche, der mit einer Vergiftung hier landet.«


Er ging zu einem Schrank mit Medikamenten, dem er einen Beutel mit Flüssigkeit entnahm, den er an einen Infusionsständer hängte.


»Mit einer Vergiftung?«


Dr. Sänger antwortete, während er dem Hund einen Zugang für Infusion legte. »Ja, beim ersten Hund, das war ein kleiner Spitz, hatte ich noch keinen bösen Verdacht, aber beim zweiten, einem Golden Retriever habe ich die Besitzer gefragt, was der Hund gefressen hat. Sie meinten, das, was er immer frisst, aber es hat sich herausgestellt, dass das nicht stimmte. Wir haben seinen Mageninhalt und auch seine Ausscheidungen untersuchen lassen. Er hatte sogenannte ›Leckerli‹ gefressen, die er bei seinen Besitzern nie bekam, und diese waren offenbar vergiftet, mit Rattengift. Das spricht dagegen, dass er das Gift zufällig gefressen hat, aber möglich ist es natürlich immer noch. Die Leute wissen das noch gar nicht, die Ergebnisse sind gerade erst eingetroffen.«


»Sie meinen, vielleicht läuft herum und versucht, Hunde zu vergiften?«, rief Kyra. Sie war vor Entsetzen über eine solche Möglichkeit schon wieder ganz blass geworden.


»Das ist jedenfalls gut möglich. Die andere Möglichkeit ist, dass die Hunde das Gift versehentlich gefressen haben – dann hätte sich aber die Person, die das Gift ausgebracht hätte, strafbar gemacht, weil sie die geforderten Sicherheitsvorkehrungen nicht getroffen hat. Die Leckerli oder Hundekuchen sprechen aber gegen diese zweite Möglichkeit. Nun werden wir diese Untersuchungen noch einmal durchführen, um festzustellen, ob ähnlich vorgegangen wurde.«


Er hatte die Infusion angelegt. »Jetzt gebe ich ihm noch Enzyme, um das Gift zu binden.«


»Aber vielleicht hat er gar kein Gift gefressen.«


»Es sieht aber alles danach aus«, murmelte Dr. Sänger.


»Sind die anderen Hunde gestorben?«


»Nein, aber im ersten Fall nur, weil die Frau, der der Spitz gehörte, sofort hierhergekommen ist. Beim Golden Retriever war es schon knapp.«


»Und jetzt? Bei unserem Hund?«, fragte Kyra ängstlich.


»Es ist eine Hündin, übrigens. Also, die Enzyme binden das Gift, und durch die Infusion, also Flüssigkeitszufuhr, wird das Gift zudem verdünnt. Falls unsere kleine Freundin nicht von selbst alles wieder von sich gibt, löse ich vielleicht auch noch Erbrechen aus. Jedenfalls: Alles, was aus ihr herauskommt, wird untersucht, danach sind wir klüger. Ich denke, sie wird es überleben, dank euch.«


Als hätte er diese Worte verstanden, begann der Dackel zu zappeln und seltsame Geräusche von sich zu geben. Vor seinem Mund bildete sich Schaum, dann erbrach er sich.


»Sehr gut, nur immer raus damit«, sagte Dr. Sänger und strich ihm beruhigend über den Kopf. »Bald geht es dir besser, du wirst schon sehen.«


Eine Frau erschien an der Tür. »Oh, Sie sind schon da, Herr Doktor!«, sagte sie. »Und einen Patienten haben Sie auch schon? Brauchen Sie Hilfe?«


»Nein, danke, Greta, ich bin hier gleich fertig, aber Sie könnten versuchen, die Leute zu erreichen, denen der Dackel gehört. Er trägt eine Plakette. Kyra und Kevin haben ihn nur gefunden und zum Glück gleich hergebracht.«


»Das habt ihr gut gemacht«, sagte Greta, eine füllige Brünette mit einem freundlichen, runden Gesicht. Sie kam näher, fotografierte die Plakette um den Hals des Dackels und machte Anstalten, den Raum wieder zu verlassen. »Frau Ohlschläger mit ihrem Wellensittich ist schon im Anmarsch«, sagte sie noch, bevor sie hinausging.


»Ihr habt dem Dackel das Leben gerettet«, sagte Dr. Sänger, »ich danke euch im Namen der Leute, denen er gehört. Und jetzt, würde ich sagen, macht ihr euch schleunigst auf den Weg zur Schule, die erste Stunde hat bestimmt schon angefangen, oder?«


Beide nickten, blieben aber stehen. Kyra, weil sie ganz sicher sein wollte, dass der Dackel überleben würde, Kevin, weil ihm wieder eingefallen war, weshalb er sich so früh auf den Weg gemacht hatte – und nun hatte er überhaupt keine Lust mehr, sich um die nicht erledigten Hausaufgaben zu kümmern. Was war schon von einem Schultag zu erwarten, der so anfing?


Julian Sänger grinste unwillkürlich, er erkannte sich selbst in Kevins Zögern. »Na, los«, sagte er freundlich.


»Überlebt er auch ganz bestimmt?«, fragte Kyra besorgt.


Ihre Sorge rührte den jungen Arzt. »Ganz bestimmt. Aber ich mache euch einen Vorschlag: Ihr kommt nach der Schule wieder hier vorbei und seht nach dem Dackel. Was haltet ihr davon?«


Kyra nickte sofort. »Das ist ein guter Vorschlag«, sagte sie, obwohl sie dann auf ihre tägliche halbe Stunde mit Simon Daume würde verzichten müssen, der Familie Laurin den Haushalt führte. Aber dafür hätte sie ihm dann morgen umso mehr zu erzählen. »Aber wir haben nicht gleichzeitig Schulschluss, Kevin und ich. Er hat eine Stunde länger.«


»Heute zwei«, sagte Kevin dumpf. »Dabei bin ich eigentlich viel zu müde für die Schule. Jetzt sowieso.«


»Zu spät ins Bett gegangen?«, erkundigte sich Dr. Sänger mitfühlend.


»Er ist abends und nachts immer hellwach«, teilte Kyra ihm mit. »Wenn wir anderen müde werden, wird Kevin erst richtig munter. Für ihn ist frühes Aufstehen die Hölle.«


Sie klang wie eine sehr viel ältere Person, die sich Sorgen um ein Kind macht.


»Trotzdem: ab mit euch. Ihr könnt für den Hund im Moment nichts mehr tun. Er wird sich noch eine ganze Weile nicht gut fühlen und schläfrig und matt sein. Aber in ein paar Stunden sieht das vielleicht schon besser aus. Wir sehen uns später wieder, einverstanden?«


Beide nickten, bedankten sich bei ihm und verließen die Praxis, nachdem sie sich auch von Greta verabschiedet hatten, die ihnen freundlich zuwinkte.


»Jetzt habe ich überhaupt keine Lust mehr auf Schule«, sagte Kevin mürrisch. »Ich weiß noch nicht, bei wem ich abschreiben kann, das wollte ich ja unbedingt vorher klären und …«


Kyra unterbrach ihn. »Du schaffst das schon«, sagte sie. »Los, wir rennen, dann geht es dir gleich besser.«


Kevin wollte müde abwinken, aber sie rannte schon los, und da wollte er nicht zurückstehen. Als sie, beide außer Atem, vor der Schule ankamen, stellte er fest, dass sie Recht gehabt hatte: Er fühlte sich besser. Und da sie normalerweise immer pünktlich waren, wurde beiden die Geschichte mit dem vergifteten Hund, den sie zuerst zu einem Tierarzt hatten bringen müssen, sofort geglaubt und als Entschuldigung akzeptiert.


Kevin fand zu seinem Erstaunen gleich nach der ersten Stunde jemanden, der ihn bereitwillig abschreiben ließ, denn sein bester Freund Mike, der sonst nicht eben zuverlässig war, was die Erledigung der Hausaufgaben betraf, hatte sie ausnahmsweise sorgfältig gemacht.


Kyra freilich erging es nicht so gut, denn sie, die gute Schülerin, konnte sich nicht konzentrieren, weil sie immerzu an den vergifteten Dackel und die anderen Hunde denken musste, denen es ähnlich ergangen war, und so erntete sie etliche enttäuschte und fragende Blicke ihrer Lehrerinnen und Lehrer. Sie hätte ihnen gern erklärt, dass sie an diesem Morgen Wichtigeres zu bedenken hatte als französische oder englische Vokabeln oder mathematische Formeln, aber sie schwieg und dachte über den Menschen nach, der möglicherweise versuchte, Hunde zu vergiften.


Falls die Vergiftungen nicht doch Zufälle waren: Welcher Mensch tat so etwas – und warum?




*



Die vierjährige Lisa Munschau, eigentlich ein Mädchen, das nicht zur Wehleidigkeit neigte, weinte laut, als Antonia Laurin ihr eine Spritze gab. Die Kleine konnte sich gar nicht wieder beruhigen, sodass Antonia schließlich den Papa fragte, der seine Tochter zu diesem Termin gebracht hatte: »Was ist los mit Lisa? So kenne ich sie gar nicht.«


»Seit vermutlich jemand versucht hat, Ole zu vergiften, unseren Golden Retriever, sind beide Mädchen völlig durcheinander«, antwortete Jonas Munschau.


»Jemand hat versucht, Ihren Hund zu vergiften?«


»Es sieht danach aus, und er wäre beinahe gestorben, weil wir ihn nicht sofort gefunden haben. Wir dachten, er ist im Garten und kommt von allein ins Haus, aber er kam nicht wieder, sondern lag in einer Ecke und konnte kaum noch den Kopf heben.«


»Hat er etwas gefressen, das ihm nicht bekommen ist, oder war das …«


»Nein, er hat vergifteten Hundekuchen gefressen. Deshalb sieht es ja auch nach Absicht aus und nicht danach, als wäre jemand einfach leichtfertig mit Gift umgegangen. Dr. Sänger, unser Tierarzt, hat seinen Stuhl untersucht, da war Gift drin, und es waren Hundekuchen drin, die er bei uns nicht bekommt. Das war eine schlimme Sache. Ole ist für unsere beiden Mädchen wichtig, er ist, wenn Sie so wollen, ein Familienmitglied, und es ging ihm ein paar Tage so schlecht, dass wir um sein Leben bangen mussten. Das hat uns alle sehr mitgenommen, und jetzt haben wir Angst, dass sich so etwas wiederholen könnte.«


»Haben Sie Anzeige erstattet.«


»Ja, aber die Polizei hat uns wenig Hoffnung gemacht. Die sind vollkommen überlastet und haben genug damit zu tun, den Angriffen, die sich gegen Menschen richten, nachzugehen.«


Sie hatten leise gesprochen, Lisa hatte sich in der Zwischenzeit etwas beruhigt.


»Es
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